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mm 
Breslau, den T. Februar 1835. 4 6. Verleger: G. P. Aderholz. 
Am Montage zu den Metten. Die gewoͤhnlichſten Bedeutungen des Wor— 
L (Somno refectis artubus,) tes Kirche. 5 3 
aßt 1 8 Sehr häufig kommt ſowohl in muͤndlichen Unterhaltun 
e en en gen und Belehrungen, als auch in Schriften verſchiedener b 
Hör Vater unſern Lobgeſang; Art das Wort Kirche vor, ohne daß man damit immer 
Dieß flehen wir aus Herzens Drang. den richtigen Begriff zu verbinden ſcheint. Es dürfte da⸗ 
her nicht ganz uͤberfluͤſſig fein: die gewoͤhnlichſten Be: 
Dich preis vor Allem unſer Mund, 5 deutungen, welche das Wort Kirche hat, in gedraͤngter 
An Dir werd’ unſre Liebe kund; Kuͤtze hier anzugeben. ns 
So mag nun Alles, was wir thun, Der ſchriſtliche Sprachgebrauch nimmt das Wort 
Auf Dir, dem heil' gen Anfang ruh'n. Kirche in einem zweifachen Sinne: in einem urſpruͤngli⸗ 
: : en und in einem abgeleiteten. 
Drum fliehet Schatten vor dem Licht, 8 1) Urſprünglich dat man unter Kirche: . 
Die Nacht ſteh vor dem Tage nicht. a.) im weiteren Sinnes die Gemeinſchaft der 
Des Lichtes Glanz vertilge dann, Heiligen d. i. die ſichtbare Vereinigung aller 
Was Uebles Dunkelheit gethan. a derer, welche durch denſelben wahren chriſtlichen 
Wend' auch von uns, wir bitten Dich, Glauben, durch gleiche Hoffnung und durch die 
Gefahren alle gnaͤdiglich; reinſte und heiligſte Liebe mit Chriſtus, als ihrem 
Aus aller Munde ſei geweiht Haupte, und unter einander als Glieder eines Lei⸗ 
Dir unſer Lob zu jeder Zeit. A. Jander. bes innigſt verbunden ſind. i 
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Demnach umfaßt dieſer hehre Verein alle Menfchen, 


welche mit dem Siegel des wahren Glaubens an Chriſtus 


als den Gottesſohn und Welterloͤſer bezeichnet find, und die 
Weihe der heiligen Liebe bewahrt haben, — ſie moͤgen der 
chriſtlichen oder vorchriſtlichen Zeit angehoͤren, — moͤgen 
noch leben, oder ſchon geſtorben fein. — *) 

Dieſen Bund, welcher die heiligen Bewohner des Him⸗ 
meld und der Erde umſchlingt, ſchließet die im wahren 
Glauben und in der wahren Hoffnung lebendige Liebe. 
Dieſe Liebe aber hoͤrt ſelbſt im Tode nicht auf. Daher 
denn auch alle diejenigen, welche hienieden einmal durch 
Glauben und Liebe der ſichtbaren Gemeinſchaft einverleibt 
waren und es blieben, nach dem Tode nicht aufhören ihre 
Glieder zu ſein. Fuͤr ſie iſt der Tod nur Uebergang aus 
dem dieſſeitigen in ein jenſeitiges Leben. War ihr Dieſſeits⸗ 
leben vollkommene Liebe — rein und befreit von allen 
Flecken der Sünde — fo verſetzt der Tod fie in den ſelig⸗ 
ſten Zuſtand. 
gluͤcklich geſiegt über Welt und Sünde, Tod fund Hoͤlle; 
ſie gehen ein in die Wohnungen des ewigen Friedens; ſie 
werden aufgenommen in die Geſellſchaft der ſeligen Geiſter; 
ſie gelangen zur Anſchauung der Heiligkeit Gottes. Hier 
in Gottes Himmelreiche frohlockend und innig vereint mit 
der hochſeligen Engelſchaar bilden fie die tri umphi⸗ 
rende Kirche. 

War dagegen ihr Diſſeitsleben nicht ganz vollkommen, 
nicht ganz von Liebe zu Gott und Chriſtus durchdrungen; 
waren ſie bei ihrer Abberufung in das Jenſeits nicht voll⸗ 
kommen rein, nicht ganz befreit von allen Makeln der Suͤn⸗ 
de; — ſo koͤnnen ſie als noch Unvollkommene und Unreine 
nicht gleich in's Himmelreich eingehen — weil nach der 
Verſicherung der heil. Schrift „nichts Unreines in den 
Himmel kommen kann;“ — ſie bedürfen noch einer 
Reinigung und Laͤuterung, fie kommen in den Reinigungs- 
ort. Ihr Zuſtand iſt noch ein leidender, und ſie bilden die 
leidende Kirche. 

Alle Menſchen, welche noch hier auf Erden im wahren 
chriſtlichen Glauben und mit aufrichtigen Geſinnungen nach 
ſittlicher Vollkommenheit, nach gottwohlgefaͤlliger Tugend 
und Heiligkeit ſtreben, und in beſtaͤndigem Widerſtreite mit 


*) Manche erweitern dieſen Begriff der Kirche noch mehr, indem fie 
zu dieſer Vereinigung auch die Engel hinzuzahlen, als jene hoͤ⸗ 
heren geſchaffenen Geiſt-Weſen, die nie in zeitlichen und raͤumli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen mit uns gelebt haben, wohl aber unter dem⸗ 
ſelben Haupte Jeſus Chriſtus, gleich uns, ſtehen, und in demſel⸗ 
ben heiligen Geiſte geheiligt find, Siehe Moͤhler's Symbolik. 
1. Aufl. S. 348. 


Dieſe haben unter Gottes Gnadenbeiſtande 


inneren und aͤußeren Verſuchungen zum Böfen, im heißen 
Kampfe mit Suͤnde und Laſter, mit Unglauben und Irr- 
glauben, mit Teufel und Hoͤlle ſtehen, bilden die f reis 
tende Kirche. 

Mit dieſen Benennungen bezeichnet die Kirchenſprache 
recht treffend die verſchiedenen Abſtufungen und Zuſtaͤnde, die 
Hauptabtheilungen, in welchen ſich die einzelnen Glieder der Ei⸗ 
nen großen Kirche bei ihrem Streben nach dem Einen erha— 
benen Ziele — nach Heiligkeit und Gottaͤhnlichkeit — beſinden. 

b.) Im engeren Sinne verſteht man unter Kirche: 

die ſichtbare Verſammlung und innige 
Gemeinſchaft aller rechtglaͤubigen noch 
auf Erden lebenden Chriſten. Glieder dieſer 
Kirche ſind alle Chriſten auf dem ganzen Erden⸗ 
runde, welche den Einen wahren chriſtlichen 
Glauben bekennen und die naͤmlichen von 
Chriſtus angeordneten Heilsanſtalton und Gna⸗ 
denmittel annehmen. 


Dieſe ſichtbare Kirche iſt von Jeſus Chriſtus fuͤr alle 
Menſchen geſtiftet, auf den unerſchuͤtterlich feſten Petrus — 
den Felſen des Glaubens — gegruͤndet, und von den Apo⸗ 
ſteln in alle Weltgegenden ausgebreitet. Sie ſtehet feſt, und 
kann durch keinen Angriff und Andrang des luͤgenhaften 
und verlaͤumderiſchen Zeitgeiſtes erfchüttert, und von keiner 
Macht boshafter und gottloſer Menſchen geſtuͤrzt werden. 
Selbſt die Pforten der Hölle werden dieſelbe nicht uͤberwaͤltigen, 
weil Chriſtus ihr feinen, göttlichen Beiſtand zugeſichert hat 
bis an das Ende der Welt. 

Dieſe auf Erden befindliche ſichtbare Kirche zerfällt in 
die lehrende und lernende. Unter der lehrenden 
Kirche verſteht man alle jene Perſonen, welche vermoͤge 
ihrer heiligen Weihe und ihres geiſtlichen Amtes den Beruf 
und die Pflicht haben, die Lehre Jeſu Chriſti treu zu bewah⸗ 
ren und vollſtaͤndig und rein zu verkuͤndigen; die göttlichen 
Gnadenſchaͤtze allen Heilsbeduͤrftigen nach Jeſu Willen zu 
ſpenden; die heiligen Sacramente würdig und gültig zu vers 
walten, und die Kirche Gottes mit Weisheit und Liebe zu 
regieren und fuͤr den Himmel zu erziehen. 

Es ſind dies: die Biſchoͤfe, Prieſter, Diakonen u. ſ. w. 
im eigentlichſten Sinne des Wortes nur Diener des Einen 
Herrn, des wahren, ewigen Hohen-Prieſters Jeſus Chriſtus. 

Die lernende Kirche umfaßt alle uͤbrigen Chriſten, 
die nicht Geiſtliche ſind. Man nennt ſie Laien. 

Damit Ordnung und Einheit in dieſer großen auf der 
ganzen Erde verbreiteten und fuͤr alle Zeiten geſtifteten Kirche 
erhalten werde, hat Chriſtus ſelbſt ein ſichtbares Oberhaupt 
in dem Apoſtelfuͤrſten Petrus und in deſſen jedesmaligem or⸗ 
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dentlichen Nachfolger in Amt und Wuͤrde, dem Bifdhofe 
zu Rom, feſtgeſetzt. Dieſer wird ſeiner heiligen Stellung 
und ſeines hochwichtigen Amtes wegen Vater der Glaͤu⸗ 
bigen — heiliger Vater — Pabſt genannt. Jedem 
Biſchofe iſt ein beſtimmter Theil der ganzen Kirche zur 
Verwaltung des Apoſtelamtes uͤbergeben, und ein ſolcher 
Bezirk, über welchen ein Biſchof zur Spendung der geiſt⸗ 
lichen Bedurfniſſe und zur Erhaltung der kirchlichen Ord⸗ 
nung geſebt if, heißt Bisthum. Jedes Bisthum wird 
wieder in kleinere Theile, in Gemeinden, zerlegt, welche 
Pfarreien — Pfarrgemeinden — heißen, und zur Bes 
ſorgung ihrer geiſtigen Heilsangelegenheiten ihre Seelſorger 
— Pfartgeiſtlichen — Pfarrer — angewieſen erhalten. 

Sowohl dieſe ſchoͤne Ordnung und kirchliche Einrichtung 
als die Reihenfolge und Abſtufung unter den geiſtlichen Per— 
ſonen heißt Kirchenregiment, geiſtliche Rangord— 
nung — Hierarchie. Wenn der Pabſt, die Biſchoͤfe 
und andere fromme und gelehrte Geiſtlichen aus allen Laͤn⸗ 
dern der Erde zuſammenkommen, um ſich bei gegebenen Ver⸗ 
anlaſſungen über wichtige Gegenftände der chriſtlichen Reli: 
gion zum Wohle der Kirche, zum Heile der Glaͤubigen und 
zur Erhaltung der Einheit und des Friedens, unter dem 
Beiſtande des heiligen Geiſtes in Liebe zu berathen und feſte 
Beſchluͤſſe zu faſſen, fo nennt man eine ſolche Verſammlung 
eine allgemeine Kirchenverſammlung, einen Kir— 
chenrath (Concilium) und die Feſtſetzung oder der Aus: 
ſpruch einer ſolchen Kirchenverſammlung heißt ein Be⸗ 
ſchluß — Dekret der katholiſchen Kirche. Daher 
die Redensarten: die Kirche hat geſprochen — entſchieden 
— beſchloſſen; Lehre, Gebote, Ausſpruͤche Geſetze u. ſ. w. 
der Kirche. 

Alle Geiſtlichen, welche die lehrende Kirche bilden, 
haben] die unerlaͤßliche Verbindlichkeit, die Religion Jeſu 
Chriſti in ihren Glaubenswahrheiten und Gnadenſchaͤtzen rein 
und vollſtaͤndig zu bewahren und furchtlos zu verkuͤndigen; 
die Einheit im Glauben feſt zu erhalten und wie jedem 
Menſchen einzeln, fo auch allen Menſchen insgeſammt das 
ewige Heil zu fördern. Sie find die ſichtbaren Stellver⸗ 
treter Jeſu Chriſti auf Erden, und in dieſem Betracht ſagt 
Er auch zu ihnen: „Wer euch hoͤret, der höret mid; 
wer euch verachtet, der verachtet mich!“ 


Die übrigen Chriſten als die lernende Kirche find das 


gegen ſchuldig und im Gewiſſen verpflichtet, ihren geiſtlichen 
Lehrern und Hirten mit kindlicher Liebe und Achtung anzu⸗ 
hangen, ſeſtes Zutrauen und unbedingten Gehorſam zu be⸗ 
weiſen und mit Lernbegier heiligen Tugendeifer zu verbinden. 
Hiezu ermahnt der Apoſtel mit den Worten: „Gehorchet 
und folget euren Lehrern, denn ſie wachen fuͤr 
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das Wohl eurer Seelen, und muͤſſen daruͤber einſt 
Rechenſchaft ablegen; daß ſie es mit Freuden 
thun und nicht mit Seufzenz denn dies würde 
euch nicht gut ſein.“ 25 

2.) Im abgeleiteten Sinne bezeichnet das Wort 
Kirche ein Gebäude, welches zur öffentlichen Abhaltung 
des Gottesdienſtes beſtimmt und eingeweiht worden iſt. Es 
dient ein ſolches Gebaͤude zum Verſammlungsorte glaͤubiger 
Chriſten, um hier das Wort Gottes zu vernehmen, das heiligſte 
Opfer zu feiern, die h. Sacramente zu empfangen, gemein⸗ 
ſchaftliche Andacht zu uͤben, Gebete zu verrichten und über: 
haupt das Heil der Seele zu foͤrdern. Die Kirchen in bier 
ſem zweiten Sinne werden eingetheilt in: Kathedralkir⸗ 
chen, in denen der Biſchof feinen Sitz hat; Domkir— 
chen, bei denen ſich ein Domkapitel befindet; Pfarrkir 
chen, an denen ein Pfarrer angeſtellt iſt; Filialkirchen, 
welche keinen eignen Pfarrer und keine pfarrlichen Rechte 
haben, ſondern mit einer Pfarrkirche verbunden ſein muͤſſen; 
Kloſterkirchen, die mit einem Kloſter verbunden find 
und von demſelben unterhalten werden, und in Nebenkir— 
chen oder Kapellen, welche auch keine pfarrlichen Rechte 
haben. Außerdem theilt man die Kirchen auch ein in kon— 
ſekrirte, welche von einem Biſchofe, und in benedizirte 
welche von einem andern, vom Biſchofe dazu beauftragten 
Geiſtlichen eingeweiht worden ſind. In Betreff dieſes Un⸗ 
terſchiedes iſt von der allgemeinen Kirche verordnet: 

1) Jedes Pfarrkind ſoll an dem öffentlichen Gottesdienſte 
ſeiner Pfarrkirche regelmaͤßig Theil nehmen, weil hier der 
Pfarrer als ein guter Hirt fuͤr die geiſtigen Beduͤrfniſſe 
ſeiner ihm anvertrauten Heerde Chriſti gewiſſenhaft zu ſor— 
gen; als liebevoller Vater ſeinen Pflegempfohlenen 
das Brot des ewigen Lebens taͤglich zu reichen; und als 
Prieſter alle Sonn- und Feiertage das heiligſte Meßopfer 
fuͤr das Wohl ſeiner Pfarrgemeinde darzubringen verpflichtet 
i a 


2) Es iſt ſehr ſchoͤn und hoͤchſt auferbaulich, wenn die 
Pfarrkinder fleißig, ordentlich und anſtaͤndig dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Gottesdienſte in ihrer eigenen 1 ; beiwoh⸗ 
nen; einander als Brüder und Schweſtern durch gegenſei⸗ 
tige gute Beiſpiele zur Andacht und Tugend und zum 
Gottvertrauen aufmuntern; gemeinſchaftlich, wie aus Eis 
nem Herzen und mit Einem Munde Gott dem himmliſchen 
Vater und Jeſu Chriſto Dank und Lob und Preis und An⸗ 
betung darbringen. 

3) Es verraͤth eine große Geringſchaͤtzung und unver 
zeihliche Undankbarkeit gegen die Pfarrkirche und eine gröbs 
liche Nichtachtung ſeines Seelſorgers (Verſuͤndigung an der 
geiſtlichen Mutter und an dem geiſtlichen Vater, wenn man 
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mit Hintanſetzung des pfarrlichen Gottes dienſtes ohne 
Grund und Urfache fremde Kirchen und Nebenandach— 
ten beſucht. Ein ſolches Pfarrkind gleicht einem irrenden 
Schafe, das ſich des Hirten Auſſicht entzieht, auf fremder 
Weide umhergeht und dadurch nicht ſelten großen Schaden 
nimmt. 


4) In der Regel iſt keine Kirche fo geeignet wahre Er: 
bauung in dem Menſchen hervorzubringen und ſein Gemuͤth 
zur Andacht zu ſtimmen, als die Pfarrkirche, in welcher ihn 
alle Gegenſtaͤnde lebhaft erinnern ſowohl an die ſchon em: 
pfangenen als noch zu empfangenden goͤttlichen Gnaden und 
geiſtlichen Wohlthaten z. B. Taufſtein — Altar — Kanzel 
Beichtſtuhl. Man kann zwar und ſoll ſogar uͤberall Gott 
im Geiſte und in der Wahrheit anbeten; aber der Menſch 
als ſinnliches Weſen erhebt ſich mittelſt ſinnlicher Gegen⸗ 
ſtaͤnde um fo leichter mit feinem Geiſte zu jenem erhabenen 
Urgeiſte, zu Gott. — Die äußere Umgebung übt einen zu 
maͤchtigen Einfluß auf uns aus; ſie iſt es nicht ſelten allein, 
welche unſer Gemuͤth ergreift, mit himmliſcher Liebe erfuͤllt 
und zur gluͤhenden Andacht ſtimmt, in unſerm Herzen 
fromme Gefühle und heilige Geſinnungen und heilſame Ent: 
ſchließungen erweckt und uns ſtaͤrkt mit Muth und Kraft 
zur Erfüllung unſerer Pflichten und zur ſtandhaften Ertra: 
gung aller irdiſchen Beſchwerden. 

M. T. 


Die Begruͤndung des Chriſtenthums iſt ein 
Werk Gottes. 


Das ſchnelle und weite Umſichgreifen einer Religion iſt 
noch keineswegs ein ſicheres und unfehlbares Kriterium von 
der Goͤttlichkeit derſelben, wenn nicht die Mittel, durch wel: 
che eine Religion ſich verbreitet, die niederen und hoͤheren 
Kräfte der Natur uͤberſteigen. Wer wird die Vielgoͤtterei 
der Heiden, den Mahomedanismus der Türken, und die uns 
zaͤhligen firöfen Ausgeburten der neueren Religionsmei⸗ 
nungen, welchen Urſprung und Namen ſie ſich auch vindi⸗ 
ziren mögen, ein Werk Gottes — reine göttliche Religion 
nennen wollen? Denn ihre Dogmen, wie ihre Moral, er⸗ 
ſchwingen fich nur hoͤchſt felten bis zu den höheren Kräften 
der Natur; meiſt nehmen ſie nur die niederen in Anſpruch; 
fie beguͤnſtigen die Sinnlichkeit mit ihren Laſtern und Aus⸗ 
ſchweifungen, zu welchen ja ohnehin die verderbte menſchliche Na⸗ 
tur ſo ſehr geneigt iſt, und verbreiten ſich um deſto mehr, je⸗ 
mehr ſie das menſchliche Leben genußreich, angenehm und leicht 
zu machen wiſſen. — Verbreitet ſich aber eine Religion, die 
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zum Glauben an Dinge, welche die menſchliche Faſſungs⸗ 
kraft uͤberſteigen, verpflichtet, gegen Fleiſch und Blut ſich— 
empoͤrt, und die Leidenſchaften toͤdtet; hat ſie blutige 
Kaͤmpfe zu beſtehen, und haben ihre Bekenner in dieſem 
Leben keinen anderen Lohn, als grauſame Martern und den 
ſchmerzlichſten Tod zu erwarten, — und ſchreitet fie deſſen— 
ungeachtet mit Rieſenſchritten vorwaͤrts; — wahrlich! eine 
ſolche Religion beurkundet ſich als ein Werk der Allmacht, 
— und dieſe Religion iſt die chriſtliche. 

Es iſt alſo nur Eine Religion auf der Erde, auf welche 
der Weiſe ſeine Blicke richten kann; nur Eine Religion, 
welche dem Gebildeten, wie dem Ungebildeten volle Befrie— 
digung und Ruhe gewaͤhrt; — dies iſt das Chriſten⸗ 
thum. Dieſes Chriſtenthum tritt aber auch, um ſich vor 
allen uͤbrigen Aftergebilden von den in der Zeit entſtandenen 
Religionsmeinungen hervorzuthun, mit den zuverlaͤſſigſten 
Zeichen der Goͤttlichkeit hervor, und traͤgt auf ſeiner Stirne 
einen klaren Abdruck der hoͤheren Offenbarung. Man leſe 
doch das einfache, prunkloſe Gotteswort, wie es in den Bu 
chern des N. B. enthalten iſt, mit nuͤchternem und unbefan⸗ 
genem Geiſte, fo wird man, wenn man anders zu ſich felbit 
aufrichtig ſein will, ſich vollkommen davon uͤberzeugen. Der 
Menſch findet darin ſeine Zweifel zur Zufriedenheit geloͤßt; 
der Tugendhafte und Gerechte entdeckt die ſuͤßeſten und 
gruͤndlichſten Hoffnungen, und der verhaͤrtete Boͤſewicht fin. 
det fein Verdammungsurtheil ausgeſprochen. Undz wenn 
ſelbſt die Gegner einer Religion ihr dieſes ruͤhmliche Zeug 
niß geben, ſo muß ſie doch in der That feſt gegruͤndet ſein. 
Der beruͤchtigte Rationaliſt und Gegner des Chriſtenthums, 
Rouſſeau, ſpricht in ſeinem Emil davon mit einer Wahrheit 
und Staͤrke, welche wir an ihm bewundern muͤſſen: „Ich 
geſtehe, ſpricht er, daß die Majeſtaͤt der Schrift mich in Er⸗ 
ſtaunen ſetzt; die Heiligkeit des Evangeliums redet zu meis 
nem Herzen. Man betrachte die Bücher der Philoſophen 
in ihrer ganzen Pracht, wie klein ſind ſie neben dieſem! 
ft es möglich, daß ein fo erhabenes und zugleich fo 
ſimples Buch das Werk der Menſchen ſei? Iſt es 
möglich, daß derjenige, deſſen Geſchichte es enthält, ſelbſt 
nur ein Menſch feit Iſt dies der Ton eines En⸗ 
thuſiaſten oder eines ehrgeizigen Sektirers?“ (Wer dieſe fei⸗ 
erliche Lobeserhebung ausfuͤhrlicher leſen will, findet ſie in 
dem genannten Werke T. III. p. 179. und in vielen au⸗ 
dern Buͤchern wiederholt angefuͤhrt). 

Aus der ganz einfachen Erzaͤhlungsweiſe der Apoſtel und 
Suͤnger des Herrn geht deutlich hervor, daß fie ihren Mei— 
ſter, deſſen Werke fie doch fo oft in Staunen ſetzten, keines 
wegs als einen Wundermann aufſtellen wollen, obgleich ſie 
von feinen Wunderthaten ſprechen. Ganz ſchlicht ſprechen 
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fie von feiner Lehre und von feinen Wundern, ohne weitere 
Betrachtungen darüber anzuſtellen, um etwa den Glanz ſei⸗ 
ner Lehren und Thaten zu erhoͤhen; ſie ſprechen ohne Er— 
bitterung von ſeinen Martern und der erlittenen Schmach; 
To wie fie nicht begeiftert werden, wenn fie von feinen er— 
haltenen Ehrenbezeugungen, und dem Triumphe einer be: 
geifterten Volksmenge ſprechen. Sie beobachten aufs Genaueſte 
hiſtoriſche Treue, ohne ſie erſt in irgend einer Schule 
als eine erforderliche Eigenſchaft des Hiſtorikers kennen ges 
lernt zu haben; — denn ihr Gewiſſen und die Liebe zur 
Wahrheit lehrt ſie dieſe. Ein Requiſit, welches man nur 
gar zu ſehr in den hiſtoriſchen Werken der Gegner vermißt, 
welche, wenn ſie auch ausnahmsweiſe in manchen Stücken 
der Wahrheit treu bleiben, ſich doch im Allgemeinen von 
Leidenſchaft und Partheienhaß leiten laſſen, und deshalb 
ihre Geiſtesprodukte ſelbſt verdächtig machen. 


. Solcher unverdaͤchtiger Zeugniſſe aber, welche theils für 
die Glaubenswahrheit der chriſtlichen Religion, theils fuͤr die 
Heiligkeit ihrer Sittenlehre ſprechen, giebt es ſo viele, daß 
ſelbſt ein eifriger und ſchneller Arbeiter, wenn er ſie alle ſam⸗ 
meln wollte, in nicht kurzer Zeit zu Ende kommen wuͤrde. 
Man muͤßte ſchon bei den heidniſchen Philoſophen der erſten 
3 Jahrhunderte beginnen, welche ihre angelernten Wiſſen⸗ 
ſchaften um der chriſtlichen Wiſſenſchaft willen gern verlie⸗ 
ßen, weil ihnen dieſe in einzelnen Saͤtzen ſchon mehr Gewiß⸗ 
heit gewaͤhrt, als jene in ihrer ganzen Ausfuͤhrlichkeit. Her⸗ 
nach duͤrfte auch nicht uͤbergangen werden, was die Unglaͤu⸗ 
bigen von den fruͤheſten Zeiten an in nuͤchternen und ruhi⸗ 
gen Augenblicken vom Chriſtenthum gedacht, geurtheilt und 
ausgeſprochen haben; und allen dieſen Zeugniſſen muͤßten 


endlich auch die Urtheile nicht fehlen, welche Staatskluge und 


gelehrte Maͤnner aller Nationen uͤber das chriſtliche Geſetz 
gefällt haben. Eines davon mag, weil es weniger allgemein 
bekannt fein dürfte, hier einen Platz finden, ohne jedoch da⸗ 
mit ſagen zu wollen, als ſei es gerade das Einzige in ſeiner 
Art. In einem Edicte, das der chineſiſche Kaifer im Jahre 
636 fuͤr die Bekanntmachung des Evangeliums ertheilte, 
ſpricht ſich dieſer darüber folgendermaßen aus: „Das 
wahre Geſetz hat keinen beſonderen Namen, und die Heili⸗ 
gen ſchließen ihren Eifer nicht in die Schranken eines einzi⸗ 
gen Ortes ein. Der Wunſch, nuͤtzlich zu fein, führt fie in 
alle Länder der Welt. Ein Mann von Judaͤa kam an unfern 
Hof eine Lehre zu verkuͤndigen. Nach reifer Pruͤfung haben 
Wir das Große und zugleich das ganz Einfache dieſer Ne 
ligion bewundert, und haben geurtheilt, daß ſie den wahren 
Weg der Seligkeit zeige. Sonſt iſt fie auch mit der Mei 
nung von der Schöpfung der Welt uͤbereinſtimmend. Folg⸗ 


lich halten Wir dafuͤr, daß unſere Unterthanen großen Nutzen 
daraus ziehen werden, und daß es Unſere Pflicht ſei ihnen 
eine Kenntniß davon zu verſchaffen.“ Wer liest nicht ferner 
mit wahrer Ruͤhrung das Eine von den Schreiben, welche 
einige Häupter wilder Stämme, nebſt einigen Geſchenken, 
beſtehend in einer Stola und ein Paar Schuhen, als Zei⸗ 
chen ihrer aufrichtigen Verehrung, und ihrer Freude uͤber die 
Vortrefflichkeit der chriſtlichen Lehre, an den heiligen Vater 
geſendet hatten? dd. Rom, 11. Februar 4852. vgl. Reli⸗ 
gions⸗ und Kirchenfreund. Ar Jahrg. März 1832. 

Indeſſen treten doch ziemlich unverſchaͤmt und verwegen 
in der neueren Zeit Männer auf, die Philoſophen fein wol⸗ 
len, und dafur halten, das Weſen eines Philoſophen beſtehe 
in einem hartnäckigen Laͤugnen und Widerſprechen gegen 
alles, was chriſtlicher — und fo mit goͤttlicher Einfuͤhrung 
iſt. Ich meine jene, welchen Chriſtus weiter nichts, als ein 
gelehrter Weiſer iſt, und welche von ſeiner Gottheit, wie 
von dem Glauben an ihn und ſeine Lehre, nichts wiſſen 
wollen. Sie räumen zwar die Vortrefflichkeit der chriſtli⸗ 
chen Lehre ein, weil ſich dieſelbe unwillkührlich ihrem Ver⸗ 
ſtande und Herzen mit unwiderſtehlicher Kraft aufdringt; 
allein fie behaupten demungeachtet, — ob billig und ver 
nuͤnftig, das bezweifle ich, — man finde die ausgezeichnete: 
ſten evangeliſchen Lehren auch ſchon bei den aͤlteſten Philo— 
ſophen, wenn man naͤmlich alles Schoͤne, was Plato, So⸗ 
crates, Konfuzius und andere von der Gottheit und der 
Sittenlehre geſagt haben, ordnet und in ein Syſtem bringt. 
Zieht man nun aus ihren Behauptungen einen Schluß, ſo 
folgt daraus, daß die Welt von Jeſus Chriſtus auch nicht 
beſſer belehrt und unterrichtet worden, als es bereits von den 
Heiden und Unglaͤubigen geſchehen iſt. Stimmt dies ader 
mit der Erfahrung und den geſchichtlichen Daten überein 
die doch alle uns vom Gegentheil überzeugen ? Wir wollen 
und muͤſſen zugeſtehen, daß, da die Lehrſaͤtze des Evangeli⸗ 
ums der Vernunft gemaͤß ſind, freilich auch die Weiſen aller 
Jahrhunderte den einen oder den andern lehren mußten, 
wenn ſie von den Pflichten des Menſchen handelten; aber 
unſinnig iſt es, wenn man die große Ueberlegenheit der evan⸗ 
geliſchen Sittenlehre über die der alten Philoſophen nicht 
anerkennen, oder wenigſtens uns überreden will, jene ſei 
zu entbehren, weil ſie weiter nichts anderes enthalte, als was 
dieſe ſchon habe. 

Daß auch Unberufene nicht ſelten ſchon auf dieſe Weiſe 
argumentiren, habe ich aus zuverlaͤſſiger Quelle geſchoͤpft. 
Ein ſogenannter Volksſchullehrer disputirte einſt enthuſiaſtiſch 
mit einem Andern in einer Schenke bei einem Glaſe Bier, um⸗ 
geben von Männern, die auch nicht leer um den Kopf ſein 
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wollten, daß die Vernunft ihm alles ſchon diktire, was die 
Offenbarung enthalte, und daß folglich letztere nicht erſt haͤtte 
geſchehen duͤrfen. Der Andere ſertigte ihn aber damit ab, 
daß er dieſes jetzt leicht ſagen koͤnne, nachdem er jene kennen 
gelernt habe. 8 

Wenn auch einige Prinzipien des Evangeliums und der 
alten heidniſchen Philoſophie gleichlautend ſind, ſo ſind ſie 
doch in ihrem Sinne, Anfange und Bewegungsgrunde ſehr 
verſchieden. Ein in der chriſtlichen Religion nur mittelmaͤ⸗ 
ßig unterrichtetes Kind weiß doch mehr von den Vollkom⸗ 
menheiten und Eigenſchaften Gottes, von feinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu der Welt und zu den Menſchen, von der Beſtim⸗ 
mung des Menſchen und feinen Pflichten, als der gefeierteſte 
Philoſoph des Alterthums davon ahnen konnte. Woher die⸗ 
ſes? find vieleicht unſere Generationen weiſer und verſtaͤn⸗ 
diger geworden? Allerdings; aber wodurch? durch die goͤtt⸗ 
liche Offenbarung. „So waren auch wir, ſo lange wir Kin⸗ 


der waren, den Anfangsgruͤnden der Welt unterworfen; als 
ſandte Gott ſeinen 


aber die Fuͤlle der Zeiten herankam, 
Sohn; — „Damals freilich, da ihr Gott nicht kanntet, 
dientet ihr denen, die nicht wirklich Goͤtter find. Jetzt aber 
da ihr Gott kennet, ja vielmehr von Gott belehrt worden 
ſeid, wie koͤnnet ihr wieder zu den kraftloſen und duͤrſtigen 
Anfangsgruͤnden zuruͤckkehren, um ihnen wieder von neuem 
dienſtbar zu werden.“ Gal. 4, 3. 4. 8. 9. — ö 

Deshalh verloſch auch das Geſchlecht der heidniſchen 
Philoſophen ſelbſt mit dem Heidenthume im 6 und 7 Jahr⸗ 
hunderte der chriſtlichen Zeitrechnung, wie eine Flamme, der 
das Oel entgangen, uud lebt nun jetzt noch, und zwar in 
der klaͤglichſten Degeneration, in dem Rationalismus des 
19ten Jahrhundertes fort. Man philoſophirte ſeit jener 
Zeit nicht mehr nach Plato und Epikur, denn das überall 
verbreitete Chriſtenthum erhellte den menſchlichen Verſtand 
weit mehr, als es alle Speculationen der griechiſchen Weis 
ſen vermochten. Elpelt. 


Herr, fuͤhre uns nicht in Verſuchung! Ein Gebet 


Di und Andachtsbuch für die gebildete, chriſtkatholiſche 
Jugend. Von Joſeph Siegl, Mit einem Kupferſtiche 
von R. Rahn. Mit Genehmigung des Hochwuͤrdigen 
Biſchoͤflichen General⸗Vikariats fü Trier. Koblenz bei 
J. Hoͤlſcher. 1834. Seite XXII. 380. Preis 1 Rthlr. 


Juͤnglinge und Jungfrauen, wuͤnſchet ihr ein gutes Ges 
bet und Andachtsbuch, das eurem Alter, eurer Stimmung 
und euren religiöfen Beduͤrfniſſen entſprechen fol, fo waͤhlet 
das abſichtlich nur fuͤr euch verfaßte vorſtehend angezeigte. 
Ihr Eltern, wollt ihr euren hoffnungsvoll heranwachſenden 


Soͤhnen und Toͤchtern eine gute Gabe reichen, und für fie 
ein recht gutes Gebetbuch kalfen, und wiſſet ihr 1 7 Er 
ches unter den vielen vorhandenen ihr auswählen ſollet, 
ſo nehmt unbedenklich das oben genannte, ſchenket es euren 
Kindern, ermahnet ſie, dieſes Buch aufmerkſam zu leſen, das 
Geleſene ernſt zu durchdenken, und die gegebenen Gebete 
mit wahrer Andacht zu beten. Ihr habt dann wohl gethan 
und dürfet von Gott nur den nöthigen Segen erbitten. 

Gebetbuͤcher ſind im Ueberfluſſe vorhanden, und ihre Zahl 
waͤchſt bedeutend mit jedem Jahre. Unter der großen ſchwer 
zu uͤberſehenden Menge laſſen ſich ſchon ſo viele gute heraus⸗ 
finden, daß die Wahl eines einzelnen nicht leicht iſt, und man 
nicht weiß, für welches man ſich entſcheiden ſoll; bei näherer 
Betrachtung mehrerer wuͤnſcht man ſie ſaͤmmtlich zu beſitzen 
oder Andern zu empfehlen. Doch an Gebetbuͤchern, die ins⸗ 
beſondere und ausſchließlich fuͤr die Jugend beſtimmt ſind, 
haben wir noch keinen Ueberfluß und an guten darunter ſind 
wir eher arm als reich. Schon um deswillen verdient das 
oben angezeigte eine beſondere Beachtung, und bei naͤherer 
Pruͤfung erweiſt es ſich als zweckmaͤßig und empfehlenswerh. 
Daß es nur fuͤr die gebildete Jugend beſtimmt iſt, beſagt 
ſchon das Titelblatt, und nur mit Bezugnahme hierauf 
ſprechen wir dieſe Empfehlung aus. — Es wird vorzuͤg⸗ 
lich denen zufagen, die im Gebete Geift und Herz zugleich 
und gleichmaͤßig beſchaͤfktigen, und in jugendlicher Friſche und 
Lebendigkeit in ſchoͤnen, bisweilen ſcheinbar geſuchten Wor⸗ 
ten und Bildern beten wollen. Dem geſetzteren Alter gefällt 
dieſe Form gewoͤhnlich nicht mehr. Indeß bei Jedem ſoll das 
Gebet ein ungetruͤbter Erguß und Ausdruck ſeines Innern 
ſein, daher das Gebet des Juͤnglings ganz natuͤrlich anders 
iſt Das Er ee ber 

as Gebetbuch enthalt Morgen-, Abend-, Meß⸗, Bei 

und Abendmahlgebete; dann Gebete auf die „ 
Feſttage des Herrn, der Jungfrau Maria und einiger Hei⸗ 
ligen, mehreren Litaneien, Gebete in beſonderen Anliegen und 
außerdem mehrere ſehr ſchoͤne Betrachtungen und Geſaͤnge. 

„Als ein beſonderer Vorzug dieſes Buches verdient er⸗ 
waͤhnt zu werden, daß jedem Gebete und jeder Be⸗ 
trachtung eine Anzahl zweckmaͤßig ausgewaͤhlter Stellen 
der heiligen Schrift vorangeſchickt werden, daß nach 
der Einleitung ſchon eine Anzahl ſolcher Stellen, die als 
Denkſpruͤche auswendig gelernt und tief eingeprägt zu wer: 
den verdienen, anzutreffen iſt, und daß zum Schluſſe von 
Seite 343 bis 380 eine Sammlung geiſtreicher Stellen und 
Spruͤche aus der heiligen Schrift, von Heiligen und Kir⸗ 
chenvaͤtern, zur Belehrung und Erbauung, zur Beherzigung 
und zum Troſte beigegeben iſt. : 

Wir haben alle dieſe Gebete, Betrachtungen, Gefänge und 
ausgewaͤhlten Stellen mit Aufmerkſamkeit zu eigner Erbau⸗ 
ung geleſen, und zollen dem würdigen durch ein ähnliches 
Werk bereits bekannten Hrn. Verf. unſere gerechte wohlbe⸗ 
gründete Achtung und Dankbarkeit. Nur eine Bemerkung 
wolle der treffliche Mann von uns entgegennehmen. 

„Wir wuͤnſchten naͤmlich, daß das Meß gebet etwas 
länger wäre, zumal der Meß geſang eine ungewöhnliche 
Ausdehnung hat. Bei Berückſichtigung dieſes Wunſches 
könnte das Weſentliche der heiligen Meſſe, das Opfer im 
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ganzen Umfange, mehr hervorgehoben und die einzelnen Theile 
der ganzen hochheiligen Handlung in ihrem bedeutungsvollen 
Geiſte und Zufammenhange mehr herausgeſtellt werden. 
Referent vermißte auch eine eigentliche Vesper⸗ oder 
Nachmittags⸗Gottesdienſt⸗Andacht, da die als ſolche bezeich⸗ 
nete doch wohl nur wenigen völlig genügen dürfte. Wir 
meinen, daß zu dieſem Zwecke eine Andacht zum allerheilig⸗ 
fen Altarsſacramente benutzt werden koͤnnte, und wuͤnſchten 
eine ſolche um ſo mehr, da ſie in dem in anderer Hinſicht 
fo vollſtaͤndigen Gebetbuche gänzlich fehlt. Der ſchoͤne Kup⸗ 
ferftich, ein Eece homo, gereicht dem Buche zur Zierde. 


* „* 


Didceſan⸗Nach richten. 


Schweidnitz. Zu den ſchoͤnſten Denkmaͤlern der reli⸗ 
giöfen Geſinnung unſrer Voreltern, welche Schleſien aufzu⸗ 
weiſen hat, gehört unſtreitig die katholiſche Pfarrkirche 13 
Schweidnitz. Von Bolko II in den Jahren 1339.—1343 
erbaut, hat fie alſo ſchon durch fünfhundert Jahre die Gläu- 
bigen in ihren Mauern verſammelt und durch ihr majeſtaͤti⸗ 
ſches Innere die Herzen Aller zur Andacht geſtimmt. Leider 
haben die Verwuͤſtungen eines fo langen Zeitraums auch an 
dieſem Heiligthume ihre traurigen Fußſtapfen zurüdgelaffen, 
und wie faſt uͤberall geſchehen iſt, hat auch hier von Sei⸗ 
ten der Menſchen empoͤrende Geringſchaͤtzung deſſen, was 
Gott geweiht iſt und frecher Muthwille mehr geſchadet als 
die zerſtoͤrende ach der Zeit. Doch Alles dieſes iſt in der 
Schrift: Verſuch einer Geſchichte der Pfarrkirche 
zu Schweidnitz des Weiteren dargethan worden, und nur 
für diejenigen, deren Intereſſe für die genannte Kirche durch 
eben jenes Buͤchlein erregt worden, möge die kurze Angabe 
ihrer Schickſale in den letzt verfloffenen Jahren zur Vervoll⸗ 
ſtaͤndigung dienen. Deshalb genuͤgt es auch, nur zu erin⸗ 
nern, daß die Erhaltung der Kirche von dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts an, bedeutende Reparaturen erforderte, welche 
aber zum Theil wenigſtens unterblieben ſind, weil das Va⸗ 
terland ſelbſt der größten Opfer bedurfte, oder weil das 
Auge, dem die beſondere Bewahrung dieſes Tempels oblag, 
ſich andern Dingen zuwendete. Zwar wurden aufs Neue 
1823 die Dächer theilwelſe umgedeckt, das kleine Thuͤrmchen, 
welches das Sanctus⸗Gloͤcklein in ſich traͤgt, geſichert und 
mit Blech beſchlagen, allein nicht zu beſeitigende Hinderniſſe 
traten der gaͤnzlichen Wiederherſtellung entgegen. So mußte 
1832 wiederum das ſtarkbeſchaͤdigte Dach des Hauptſchiffes 
ausgebeſſert werden, und hier war es, wo die Kirche uner⸗ 
ſetzlichen Schaden erlitt. Faſt durch acht Tage regnete es 
unausgeſetzt und groͤßtentheils fo, daß es die Arbeiter ver⸗ 
trieb, als man gerade damit fertig geworden war, die ſchwe⸗ 
ren Hohlziegeln uber Mannshoͤhe durch die ganze faſt 130 
Ellen betragende Laͤnge des Daches von beiden Seiten her⸗ 
abzunehmen, um an deren Stelle gewoͤhnliches Flachwerk zu 
ſetzen. Das ganze Waſſer, das ſich auf dem Dache ſam⸗ 
melte, lief alſo ein, weil gerade der untere Theil offen 
ſtand, ſammelte ſich auf dem Kirchengewolbe, durchdrang 
daſſelbe, zerſtoͤrte hie und da die ſchoͤnen Frescogemaͤlde im 


Innern und befeuchtete noch den Fußboden der Kirche. Wer 
vermag zu beſtimmen, wie viel dies traurige Ereigniß dazu 
beitrug, daß die Kirche Ein Jahr ſpaͤter gaͤnzlich verlaſſen 
werden mußte, weil nun auch von Seiten des Hauptge⸗ 
woͤlbes die groͤßte Gefahr drohte. Jeder weiß, nach wie 
langer Zeit erſt ein vom Waſſer ganz durchzogenes Mauer⸗ 
werk austrocknet, und daß, wenn der Winter daſſelbe noch 
in dieſem Zuſtande antrifft, das gefrorne Waſſer mit unwi⸗ 
derſtehlicher Kraft ſich ausdehnt und die feſteſten Steine und 
Ziegeln wie Splitter zerbroͤckelt. Außerdem hatten wieder⸗ 
holte Beſichtigungen und Unterſuchungen ergeben, daß die 
beiden Hauptmauern oben ſich nach Außen neigten, alſo mit 
der Grundfläche nicht mehr einen rechten, ſondern einen 
ſtumpfen Winkel bildeten, daß das auf ihnen ruhende Ge⸗ 
woͤlbe nothwendig nachruͤckte und die ſteinernen Rippen, die 
jenes tragen halfen, ihre eigne Spannkraft verloren und mehr 
als Handbreite ſich lostrennten; daß ein Hauptpfeiler i 

Innern theilweiſe gaͤnzlich zerquetſcht war und daß die Sei⸗ 
tengewölbe faſt ſaͤmmtlich Einſturz drohten. Dieß Alles 
machte eine vielumfaſſende Reparatur nothwendig, die um 
ſo dringender war, weil der einzige kirchliche Zufluchtsort der 
Schweidnitzer Gemeinde, die Kloſterkirche der Urſulinerinnen, 
kaum den dritten Theil der Kirchkinder in ſich aufnehmen 
konnte. Die Reparatur ward auch im Sommer des Jah⸗ 
res 1834 begonnen und von Einer Hochpreislichen Regie⸗ 
rung als dem betreffenden Patron dieſes Gotteshauſes nach 
Kräften gefördert. Es wurden demnach zuvoͤrderſt der bes 
zeichnete ſchadhafte Pfeiler wieder hergeſtellt. Das Gewoͤlbe 
einer zum Gebrauch unumgaͤnglich nothwendigen Kapelle bo⸗ 
feſtigt, ſodann die Hauptmauern durch gewaltige eiſerne 
„Verbindungen und durch Befeſtigung und Ergänzung der 
ſtuͤtzenden ſteinernen Rippen geſichert. So ward es möglich, 
daß die Gemeinde noch in dem genannten Jahre am Feſte 
der Geburt Mariens wieder in ihren ſo ſchmerzlich vermiß⸗ 
ten Tempel einziehen und das Mittelſchiff einnehmen 
konnte, da die Seitengewoͤlbe noch abgeſperrt bleiben muß⸗ 
ten. Auch war noch, ehe die Kälte einbrach, das durch 
die fürchterlichen Stürme des verfloſſenen Winters hart mit⸗ 
genommene Dach des rechten Seitenſchiffes umgedeckt und die 
Flachwerke nun mit Moͤrtel befeſtiget worden, da ſie fruͤher 
nur loſe eingehaͤngt geweſen. Viel, ſehr viel bleibt allerdings 
noch bis zur völligen Wiederherſtellung übrig, denn auch 
der Thurm, durch feine Höhe und Bauart leicht der merk 
würdigſte in ganz Schleſten, hat vielfache Beſchaͤdigungen 
erlitten, allein die wahrhaft vaͤterliche Fuͤrſorge einer fuͤr alle 
ihre Unterthanen gleich milden Regierung, berechtiget zu der 
ſchoͤnſten Hoffnung, daß dies Gotteshaus recht bald in ei⸗ 
nem Zuſtande ſich befinden werde, in dem es leichtlich noch 
eben ſo vielen Jahrhunderten trotzen kann, als es bereits 
an ſich voruͤberziehen ſah. Ja mit der dankbarſten Freude 
hat es die katholiſche Gemeinde in Schweidnitz vernommen, 
daß auch für die Wiederherſtellung der Orgel und die Um⸗ 
gießung der beiden Glocken, (die größere iſt ſeit dem ſieben⸗ 


jaͤhrigen Kriege geſprungen, die kleinere ſeit der Belagerung 


im Jahre 1808 zerſchoſſen) geſorgt werden ſoll. — 
R. Speer. 


— 
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Todes fälle. 


Den 22. Januar ſtarb der Localiſt Chriſtian Jacob in 
Jordan bei Schwiebus, alt 50 Jahr. — Den 29. Januar 
ſtarb am Schlagfluſſe der Ehren-Domherr zu Breslau und 
or Herr Franz a Paula Schmitt in 

eiſſe. 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 


a. Im geiſtlichen Stande. 

Der Kreis⸗Vicar Kirſch in Schwiebus als Adminiſtrator 
der Localie in Jordan. — Den 29. Januar. Der Kapellan 
Sebaſtian Kodran in Neiſſe verſetzt nach Rauden O. S. 
Dagegen der Kapellan Conſtantin Halama in Rauden O. S. 
nach Neiſſe. — Der Weltprieſter Conſtantin Diebitſch aus 
Neuſtadt O. S. als Kapellan in Friedland O. S. 


b. Im Lehrſtande. 


Der 24. Jan. Der bisherige intermiſtiſche Schullehrer 
Lorenz Drepniok in Plawinowitz, Toſter Kreiſes, als wirklis 
cher Schullehrer daſelbſt. Der zeitherige interm. Schullehrer 
Joh. Tunk in Zawade, Toſt⸗Gleiwitzer Kr. als wirklicher 
Schullehrer daſelbſt. — — Den 30. Januar. Der bishe⸗ 
rige Schuladjuvant in Hertwigswalde bei Muͤnſterberg 
Bernard Seichter verſetzt als ſolcher nach Friedland bei Fal⸗ 
kenberg. 5 


Berichtigung. 

Wie ſehr man es ſich angelegen fein läßt, Facta zu er⸗ 
ſinnen, oder unrichtig darzuſtellen und zu verunglimpfen, 
um katholiſche Behörden in ein gehaͤſſiges Licht zu ſtellen, 
die katholiſche Religion und ihre Prieſter lächerlich zu machen, 
dies beweiſet unter andern Folgendes. Der Schwaͤbiſche 
Merkur berichtet: „Am 18. (Auguſt 1834) wurde der Mu⸗ 
ſikus bei dem Infanterie⸗Regiment Prinzeſſin, Martin For⸗ 
nes, wegen Theilnahme an dem am Abend und in der Nacht 
des 17. Juli begangenen Verbrechen zu Madrid hingerichtet. 
Er war ein kräftiger Mann von ungefähr 25 Jahren, ziem⸗ 
lich huͤbſch gewachſen. Man, ftelle ſich einen Mann 
vor, auf einem Eſel ſitzend, in einen Kittel gekleidet, auf 
dem Haupte eine gelbe griechiſche Mütze, über welche ein un⸗ 
geheures weißes Kreuz emporragte (11). Das Verbre⸗ 
chen dieſes Unglüdlichen beſtand darin, daß man 
4 Paar Leintücher, eine Börfe mit 90 Realen, einige Moͤnchs⸗ 


Kleidungsſtuͤcke, und eine Art von ſpaniſcher Pendeluhr, wel⸗ 


4 


che zwei Kloͤſter als ihr Eigenthum anſprachen, unter 


feinem Gepaͤcke gef unden hatte. Der Verurtheilte 
war auf feinem Wege von dem Gefängniffe bis zu dem 


beluͤgen? — Dieſelbe Frage moͤchte man an mehrere 
ausgeber von Zeitſchriften 


verhaͤngnißvollen Platze von Linienſoldaten umgeben; zu jeder 
Seite des Eſels, auf den er geſetzt war, gingen zwei Ka⸗ 
puziner, die fuͤr ihn beteten, und ihn noͤthigten, ihre 
Gebete Wort für Wort zu wiederholen; hinter 
ihm ging der Henker mit zwei Alguazils zur Seite, zuletzt 
eine Abtheilung von Linientruppen, welche den Zug ſchloſſen. 
Wenige Minuten, nachdem der Verurtheilte auf dem Ge⸗ 
ruͤſte ſich niedergelaſſen, hatte er aufgehoͤrt zu leben.“ — 


Die Urſache zur Hinrichtung iſt nun aber nicht jenes. 


angebliche Verbrechen, ſondern es wurde, wie ein 
Schreiben aus Madrid vom 19. Auguſt meldet, das Todes⸗ 
urtheil über. einen Soldaten von dem Regimente „Princeſa“ 
geſprochen, weil er der Theilnahme an der Ermor— 
dung am 17. Juli überführt worden; weil er 
waffenloſe Prieſter angefallen und getoͤdtet 
hatte; weil er mit dem Altarkelche in die benach- 
barte eee e war, um ſeinen Wein 
daraus zu trinken. Dieſer Handlungen, ſo wie deſſen, 
was er noch thun wolle, ruͤhmte ſich der Thaͤter öffentlich. 
Warum erzaͤhlt doch der Schwaͤbiſche Merkur nicht die reine 
Wahrheit? l — — Warum ſolche Entſtellungen von That: 
ſachen?! Iſt der Schwaͤbiſche Merkur von falſchen Be 
richterſtattern belogen worden, oder will er ſelbſt ſeine Leſer 
er: 
N ellen; aber wahrſcheinlich wuͤrde 
man von keinem derſelben eine genuͤgende Antwort erhalten. 
Wehe dem Menſchen, der Aergerniß giebt! Luc. 17. 1. 


dachte. 


Sokrates verglich, als er ſich in den letzten Augenblicken 
ſeines Lebens, wo er den Giftbecher fuͤr die Wahrheit trinken 
ſollte, — noch mit ſeinen Freunden uͤber verſchiedne Gegen⸗ 
ſtäͤnde des Wiſſens unterhielt, die göttliche Fuͤrſehung mit 
einer Mutter, die ihren Kindern die Fliegen leiſe und unge 
ſehn abwehrt. Kritias laͤchelte und ſprach: Nun wie? 
werden auch jetzt die Goͤtter die Fliegen Dir abwehren? 
„Die Gottheit, entgegnete Socrates ganz gelaſſen und mit 
der Würde eines Weiſen, die Gottheit führt mich nach voll⸗ 
endetem Tagwerk zum Schlummer. Wie koͤnnte ich noch 
der Fliegen gedenken“? — 


— 


Berichtigung eines ſinnſtoͤrenden Druckfehlers. 
In Nr. 5. Seite 37 iſt Zeile 7 von unten nach dem Worte hiel⸗ 
: u einzuſchalten: daß aber feit 1784 die Katholiken die Erlaubniß er⸗ 
ielten, 


— ägũĩ3—ä— — 


Te 
Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. 


Wie ſchon ein Heide über die göttliche Fürſehung 


